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Von Claudia Moll

Den Wohlhabenden repräsentati-
ve Gärten und Parkanlagen, den 
wenig Begüterten Nutzgärten. So 
plakativ lässt sich die Gartenkultur 
in der Schweiz über weite Strecken 
zusammenfassen: In der Vergan-
genheit demonstrierten Vertreter 
des Landadels oder des Patriziats 
und später solche des aufsteigenden 
Bürgertums Weltgewandtheit und 
Reichtum in aufwändig gestalteten 
und meist für die Ö� entlichkeit ver-
schlossenen Villengärten und Park-
anlagen. Der Ertrag der nicht min-
der sorgfältig gepfl egten Nutzgärten 
trug hingegen zur Selbstversorgung 
der einfachen Bevölkerung bei. 
Sowohl Herrscha� s- als auch Nutz-
gärten blieben bis heute erhalten 
und zählen zum gartenkulturellen 
Erbe des Landes. Dass Patrons ihre 
Parks einfacheren Leuten ö� neten 
oder gar extra für sie anlegen liessen, 
war hingegen eher die Ausnahme.

Oasen 
für 

Arbeiter

Die im Park gelegene 
öffentliche Badeanstalt 
war eine der Einrichtun-
gen, die Carl Franz Bally 
für seine Belegschaft 
errichten liess.
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Wasserkraftwerks liess Bally 1868 im so 
genannten Schachen – einem unwirtlichen 
Landstück, das parallel zur Eisenbahnlinie 
Olten–Aarau lag – einen Kanal graben. Aus 
dem anfallenden Aushub entstand ein Wall, 
den Bally zum Park modellieren liess. Ein 
Fabrikweiher und einige Staffagebauten 
vervollständigten die Anlage, die trotz ih-
rem romantisch-landschaftlichen Gepräge 
die Kräfte, die sie ermöglichten nicht ver-
neinte: Die Sichtachsen waren so gewählt, 
dass der Blick der Parkbesucher auf Indus-
triebauten und die vorbei fahrenden Züge 
fi elen. 20 Jahre später gelang Bally auf der 
anderen Seite des Kanals eine bedeutende 
Erweiterung des Parks. Mittlerweile hatte 
der beinahe Siebzigjährige die Geschäfte 
seinen Söhnen übergeben, war nun mehr-
heitlich in der Politik tätig und hatte die 
nötige Zeit, sich dieser Aufgabe zu wid-
men. Das für die Erweiterung gewählte 
Schwemmland galt als nicht bebaubar, liess 
sich aber aufgrund einer im Zug der Aare-
Korrektur erfolgten Absenkung des Wasser-
stands trockenlegen und zum Park gestal-
ten. Mit wenigen Kunstgriffen verwandelte 
Bally das unwirtliche Landstück zur idealen 
Landschaft: Der in den Jahren zuvor verlan-
dete Flussarm wurde zu einer Abfolge von 
Weihern, eine früher vom Festland getrenn-
te Insel zu einem Arboretum mit einer Viel-
zahl exotischer Baumarten. In den Wasser-
fl ächen spiegelten sich bald ein chinesischer 
Pavillon, eine Grotte und die Nachbildung 
eines Pfahlbaudorfs. Hinter der Errichtung 
dieser Staffagebauten stand nicht nur Ballys 
Begeisterung für andere Kulturen, sondern 

auch eine pädagogische Absicht. Ganz im 
Geiste des Bildungsbürgertums wollte der 
Patron, dass sich die Besucher in seinem 
Park gleichzeitig erholen und weiterbilden 
konnten.

«Papa Bally» als sozialer Vorreiter
Über die Art und Weise, wie Ballys Arbei-
ter und Angestellte den Park effektiv nut-
zen durften, lässt sich in den überlieferten 
Tagebüchern des Patrons nichts fi nden. Es 
kann davon ausgegangen werden, dass die 
Parkbesucher, den bürgerlichen Repräsen-
tationsvorstellungen des 19. Jahrhunderts 
entsprechend, während festgelegten Zeiten 
auf den geschwungenen Wegen promenie-
ren, die Grünfl ächen hingegen nicht betre-
ten durften. Nachzuweisen ist, dass das auf 
der ehemaligen Insel gelegene Arboretum 
für die Öffentlichkeit geschlossen und le-
diglich den Angehörigen der Familie Bally 
vorbehalten war. Dennoch war der einem 
breiteren Nutzerkreis zur Verfügung stehen-
de Park eine grosse Errungenschaft. Er reiht 
sich in eine ganze Reihe von Einrichtungen, 
die Bally über die Jahrzehnte zugunsten sei-
ner Belegschaft ins Leben rief: Bereits 1855 
hatte er eine erste Arbeiter-Krankenkasse 
gegründet, es folgten Wohnhäuser für Ar-
beiter und Angestellte, Kleinkinderschule, 
Bade- und ein Kosthaus sowie ein Konsum-
verein. Ob diese Einrichtungen Mittel zum 
Zweck waren das Personal an das Unterneh-
men zu binden oder das Resultat einer men-
schenfreundlichen Gesinnung, darüber sind 
sich Historiker bis heute nicht einig. Fest 
steht, dass Bally mit seinem Engagement in 
der Schweiz Neuland betrat und einen Bei-

a ls frühestes Beispiel in der Schweiz 
für Anlagen, die eigens für eine 
Arbeiterschaft angelegt wurden, 

gilt der Ballypark im solothurnischen Schö-
nenwerd, der auf den Firmengründer Carl 
Franz Bally (1821–1899) zurückgeht. Ganz 
der Mode der Zeit entsprechend, liess er 
den Park im landschaftlichen Stil mit ge-
schwungenen Wegen, offenen Wiesen und 
zu Gruppen gepfl anzten oder einzeln ste-
henden Gehölzen gestalten. Kleinarchitek-
turen brachten Abwechslung in die der Na-
tur nachempfundene Szenerie.
 Der heute öffentlich zugängliche Park 
entstand in zwei Etappen. Anlass für den 
Bau des ersten Teils war nicht der explizit 
geäusserte Wille des Firmenpatrons, seiner 
Belegschaft einen Erholungsraum im Frei-
en zu schenken, sondern ein technisches 
Ansinnen: Zum Antrieb des fi rmeneigenen 

trag dazu leistete, die sozialen Bedingungen 
von Arbeitern und Angestellten zu ver-
bessern. Der philanthropische Auftrag des 
Vaters fand unter den Söhnen Eduard und 
Arthur seine Fortsetzung. 1919 liessen sie 
vom Architekten Karl Moser (1860–1936) 
ein neues Kosthaus errichten – ein zweige-
schossiger Bau mit imposantem Walmdach 
und einer an ein Schloss erinnernden Fassa-
de. Im offenen Erdgeschoss befand sich der 
weitläufi ge Speisesaal für die Arbeiter, im 
ersten Obergeschoss das intimere Speise-
lokal für Angestellte und im Keller brach-
te der Architekt öffentliche Duschen und 
Wannenbäder unter. Der Bau, der bis heute 
als bedeutendstes Beispiel für die sozialen 
Einrichtungen der Firma Bally gilt, kam an 
prominenter Lage im Park zu stehen. War 
der Park zuvor eine in sich geschlossene 
Einheit gewesen, wurde er nun mit einem 
neuen, axialen Wegnetz auf das neue Ge-

Am Ufer des Parkteichs liess 
Bally ein Pfahlbauerdorf im 
Masstab 1:2 errichten. Das 
Modell dafür stammte vom 

Basler Uhrmacher Maximilian 
Götzinger. Das herrschaftliche 
Kosthaus entstand 1919 nach 

den Plänen des Architekten 
Karl Moser. Heute schliesst es 

den öffentlich zugänglichen 
Park an seiner nördlichen 

Schmalseite ab. 

Tessiner Ambiente in Zürich 
Oerlikon. Der Garten des 
ehemaligen Wohlfahrtsgebäu-
des der Firma Oerlikon Bührle 
gilt heute als Gartendenkmal 
und ist seit 1997 als Gustav-
Ammann-Park öffentlich 
zugänglich (Langwiesstrasse, 
Zürich). 2004/05 folgte seine 
Sanierung unter gartendenk-
malpflegerischen Aspekten.
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mit dessen Gestaltung der Zürcher Garten-
architekt Eugen Fritz (1910–?) beauftragt 
war. Spielten bei dieser Wohlfahrtseinrich-
tung die Lage am See und die Erholung der 
Arbeiter im Freien eine Rolle, so liessen 
sich bei dem im selben Jahr eingeweihten 
Wohlfahrtsbau der Zürcher Firma Escher-
Wyss diese Anforderungen nur bedingt er-
füllen. Mangels eines ausreichend grossen 
Grundstücks für einen Garten platzierte der 
Architekt Robert Landolt (1907–2004) auf 
dem Dach des zweigeschossigen Baus eine 
grosszügige Terrasse.

Arbeiterwohlfahrt heute?
Heute hat der Begriff der Wohlfahrt für 
Arbeiter an Bedeutung verloren. Viele der 
Forderungen, die zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts an den Begriff geknüpft waren, 
sind heute zur Selbstverständlichkeit ge-
worden. Dennoch entstehen nach wie vor 
Anlagen für die Angestellten grosser Un-
ternehmen. Prominentestes Beispiel dafür 
ist zweifelsohne der Campus des Basler 
Pharmaunternehmens Novartis, der seit 
2001 auf dem Werkgelände St. Johann zu 
einem neuen Stadtteil heranwächst. Basie-
rend auf dem Masterplan des Städteplaners 
Vittorio Magnago Lampugnani (geb. 1951) 
entstand in den vergangenen Jahren nicht 
nur eine Vielzahl Aufsehen erregender Bau-
ten internationaler Stararchitekten, sondern 
auch ein sorgfältig angelegter Aussenraum: 

Résumé
Des jardins de plaisance et des parcs pres-
tigieux pour les riches, des jardins potagers 
pour les pauvres: telle était la règle. En re-
vanche, que des patrons ouvrent leurs parcs 
aux personnes modestes, ou même qu’ils 
en fassent aménager à leur intention, était 
l’exception. Le Parc Bally de Schönenwerd 
(SO), qui remonte à Carl Franz Bally (1821–
1899), fondateur de l’entreprise homonyme, 
est considéré comme le plus ancien cas de 
ce genre en Suisse. Aujourd’hui ouvert au 
public, le parc a été créé en deux étapes, en 
1868 et 1890. Ses visiteurs devaient pouvoir 
tout à la fois se délasser et s’instruire au 
milieu d’un paysage idéal formé d’étangs, 
de plantations d’arbres et de différentes 
constructions ornementales.
 Dans la période de lutte des classes 
qu’était le début du XXe siècle, les œuvres 
de bienfaisance en faveur des travailleurs 
permettaient de rapprocher ceux-ci des 
patrons. C’est surtout après la Seconde 
Guerre mondiale qu’apparurent toute une 
série de bâtiments de bienfaisance. Le réfec-
toire que l’entreprise zurichoise Oerlikon-
Bührle fi t construire pour ses employés de 
1941 à 1943, avec son jardin environnant, 
en est un excellent exemple. Dans le jardin, 
l’architecte paysagiste Gustav Ammann 
(1885–1955) créa une atmosphère évoquant 
le Tessin, alors lieu de vacances préféré des 
zurichois, au moyen d’étangs, de pergolas 
et d’un assortiment de plantes méridio-
nales. Lorsqu’une entreprise ne disposait 
pas sur son terrain d’une surface suffi sante 
pour aménager un jardin, on installait, par 
exemple, une grande terrasse sur le toit du 
bâtiment, comme sur celui que l’entreprise 
zurichoise Escher-Wyss fi t construire pour 
ses travailleurs en 1949.
 Aujourd’hui, des grandes entreprises 
continuent de créer des espaces verts pour 
leurs employés. Un des meilleurs exemples 
en est certainement le campus de l’entre-
prise pharmaceutique bâloise Novartis 
qui, depuis 2001, se développe dans le 
quartier industriel de St. Johann, jusqu’à 
former un nouveau quartier. Ici, comme à 
Schönenwerd ou à Zurich-Oerlikon, appa-
raît un univers qui s’oppose au cadre de 
travail quotidien et où les employés peuvent 
se détendre.

bäude ausgerichtet. Kosthaus und Park tru-
gen zur Identifi kation der Bally-Belegschaft 
mit ihrem Unternehmen bei und bilden bis 
heute ein starkes Ensemble.

Wohlfahrt für Arbeiter
In seinen zwischen 1915 und 1925 ver-
fassten Tagebüchern wies Eduard Bally-
Prior (1847–1926) auf die Wichtigkeit von 
«Wohlfahrtseinrichtungen» hin und be-
zeichnete sie als Mittel zum Zweck, «das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit und Har-
monie der verschiedenen Instanzen zu för-
dern». Das Ansinnen gewann in den folgen-
den Jahrzehnten an Bedeutung und in den 
Zeiten des Klassenkampfs des anbrechen-
den 20. Jahrhunderts ermöglichte die Ar-
beiterwohlfahrt eine Annäherung zwischen 
Patrons und Arbeitern. Vor allem nach dem 
Zweiten Weltkrieg entstand eine ganze Rei-
he so genannter Wohlfahrtsbauten, die – so-
fern es die Platzverhältnisse zuliessen – von 
einem Garten oder Park eingebettet waren. 
Eindrückliches Beispiel dafür sind Wohl-
fahrtshaus und -garten der Zürcher Firma 
Oerlikon Bührle aus den Jahren 1941/42. 
Der Patron Georg Bührle (1890–1956) hatte 
dafür ein Grundstück in der südlichen Ecke 
seines weitläufi gen Fabrikareals zur Verfü-
gung gestellt und den Architekten Robert 
Winkler (1898–1973) mit der Planung be-
auftragt. Dieser errichtete ein modern an-
mutendes Gebäude, in dem er Speisesäle 
für Arbeiter und Angestellte, Repräsentati-
onsräume für die Mitglieder der Direktion 
sowie Dusch-, Waschräume und eine grosse 
Küche unterbrachte. Der Architekt entwarf 
den zweigeschossigen Bau als Gegenwelt 
zu den strengen Fabrikhallen: Er struktu-
rierte die Fassade des in seiner Grundform 
mehrfach geknickten Hauses mit unter-
schiedlich grossen Fensteröffnungen, rich-
tete die Speisesäle zum Garten hin aus und 
belebte sie mit bunten Wandbildern bekann-
ter Künstler der Zeit wie Ernst Georg Rüegg 
(1883–1948), Max Truninger (1910–1986), 
Walter Clénin (1897–1988) oder Karl Hü-
gin (1887–1963).

Das Tessin in Zürich
Für die Gestaltung des Umschwungs des 
Wohlfahrtsgebäudes zog Winkler den Gar-

tenarchitekten Gustav Amman (1885–1955) 
hinzu. Dieser war bestrebt, einen in sich 
stimmigen Ort zu schaffen und liess im 
Garten Bilder aus dem Tessin, das damals 
zu den beliebtesten Feriendestinationen der 
Zürcher zählte, aufl eben: Vor der Gartenfas-
sade des Wohlfahrtshauses kam ein unregel-
mässig geformtes Wasserbecken zu liegen, 
an dessen Ufer Bänke zum Verweilen ein-
luden. Den von hier zur Grundstücksgrenze 
hin ansteigenden Hang strukturierte Amman 
mit Mauern aus Bruchsteinen und schma-
len, von polygonalen Natursteinplatten ge-
fassten Wegen. Diese führten zu geschütz-
ten Sitzplätzen, denen von wildem Wein 
berankte Pergolen Schatten spendeten. Zu 
guter letzt verstärkte Amman mit der Aus-
wahl der Pfl anzen das südliche Flair des 
Gartens: Die bestehenden Gehölze ergänzte 
er mit Akazien, Wacholder und Sanddorn, 

bunt blühende Stauden und Rosen verstärk-
ten das Urlaubsgefühl. Ammann gelang es 
mit seinem Entwurf auf dem verhältnis-
mässig kleinen Grundstück einen abwechs-
lungsreichen Aussenraum zu schaffen und 
bildete damit einen Kontrapunkt zum harten 
Arbeitsalltag seiner Besucher.
 In den folgenden Jahren entstand eine 
ganze Reihe weiterer Wohlfahrstbauten. So 
die Arbeiterkantine der in Arbon (TG) an-
sässigen Firma Saurer aus dem Jahr 1949. 
In dem in Leichtbauweise erstellten Pavil-
lon, der heute zum Hotel mit Restaurant 
umgenutzt ist, konnten sich über 300 Arbei-
ter und Angestellte verpfl egen. Den unmit-
telbar an der Seeuferpromenade gelegenen 
eingeschossigen Bau des Zürcher Architek-
turbüros Dubois & Eschenmoser umgab ein 
«einladender Ruhegarten mit vielen Sitzge-
legenheiten für Arbeiter und Angestellte», 

1949 übergab die Firma 
Saurer in Arbon ihrer Beleg-
schaft eine Arbeiterkantine 
samt grosszügigem Garten 

am Bodensee. Im einfachen 
Gebäude sind heute Restau-
rant und Hotel «Wunderbar» 

untergebracht, der Garten 
steht den Hotelbesuchern 

zur Verfügung. 

Mitten im Zürcher Industriequar-
tier stand der Belegschaft der 
Zürcher Firma Escher-Wyss kein 
Garten, sondern eine Sonnen-
terrasse zur Verfügung. Der Bau 
an der Hardstrasse existiert bis 
heute, die Terrasse verschwand 
jedoch schon wenige Jahre nach 
ihrer Einweihung. 

Strassenräume, Plätze und kleine Grünan-
lagen strukturieren das Gelände und bieten 
den hier Beschäftigten eine Vielzahl ver-
schiedenster Aufenthaltsräume im Freien. 
Rahmen des für die Öffentlichkeit nicht zu-
gänglichen Geländes bildet ein grüner Park. 
Der international tätige Landschaftsarchi-
tekt Günther Vogt (geb. 1957) nahm in sei-
nem Entwurf die Geschichte der von Glet-
schern und Flüssen geformten Landschaft 
des Basler Rheintals auf. Riesige Findlinge 
und eine der ursprünglichen Vegetation der 
Landschaft nachempfundene Bepfl anzung 
kontrastieren mit grosszügigen Wiesenfl ä-
chen, auf denen exotische Gehölze wach-
sen. Hier wie in Schönenwerd, Arbon oder 
Zürich Oerlikon entstand eine Gegenwelt 
zum Arbeitsalltag, in dem Angestellte Erho-
lung fi nden.
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